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RTVG verlangt soziale Standard s
Private Radio- und Fernsehstationen werden künftig 
Mindestnormen bei den Arbeitsbedingungen einhalten müssen.

| P R I VAT E  R A D I O  /  T V

(phc) Die «Einhaltung der branchenüb-
lichen Arbeitsbedingungen» ve r l a n g t
das neue Radio- und Fe r n s e h g e s e t z
(R T VG) in Artikel 44 von den priva t e n
Radio- und Fernsehstationen als Vo r a u s-
setzung, um eine Konzession zu erhal-
ten. Damit werden die Arbeitsbedingun-
gen in der Branche der Privaten über das
Arbeitsrecht hinaus gesetzlich erfasst.
Grundsätzlich ist einmal festzuhalten:
Das BA KO M hat durch das neue R T VG
eine Aufsichtspflicht, ob die «Arbeitsbe-
dingungen der Branche» eingehalten
werden. Mit welchen Au s w i r k u n g en? In
der Verordnung zum R T VG wird Artikel
44 nicht konkretisiert, sagt das Bundes-
amt für Kommunikation (BA KO M) .
«Wir werden bei Artikel 44 etwa gleich
verfahren wie beim Fe r n m e l d e g e s e t z ,
welches einen gleichlautenden Artikel
enthält,» sagt BA KO M-Sprecher Ro b e r t o
R i vo l a .
Zum Fernmeldegesetz hat das BA KO M
zusammen mit den Unternehmen und
den Gewerkschaften der Branche eine
Erhebung der aktuellen Arbeitsbedin-
gungen durchgeführt. Und es hat zwe i
Rechtsgutachten (Prof. J. F. Stöckli, Basel
und G. Sheldon, Basel) in Auftrag gege-
ben, welche den Gesetzesartikel interpre-
tieren sollten. Die Gewerkschaft Ko m-
munikation hat zudem beim renom-
mierten Arbeitsrechtler Professor Tho-
mas Geiser (St. Gallen) ein Gegengut-
achten ausarbeiten lassen. Den «Schluss-
bericht» hat das BA KO M diesen Frühling
veröffentlicht. Die wesentlichen Fo l g e-
rungen und Empfehlungen sind:
– Die Gewerkschaften wie auch die 

A r b e i t n e h m e r verbände können 
durch den Abschluss von Gesamt-
a r b e i t s verträgen transparente 
Mitbestimmung schaffen. Sie kön-
nen im weiteren durch Einsitz-
nahme in tripartite Kommissionen 
bei der Feststellung der tatsächlichen
Arbeitsbedingungen mitwirken. 
( S t ö c k l i ) .

– Die «Arbeitsbedingungen der 
Branche» werden durch die realen 
Regelungen aller Arbeitgeber 
definiert im Sinne von «übliche 
Spannbreite der Branche». Das 
h e i s st: Die Branche insgesamt setzt 
durch ihre Praxis fest, was gilt. 
Die Auslegung des Begriffs bedeutet 
nicht, dass die Arbeitsbedingungen 
des Marktführers einzuhalten 
sind. Aber es soll mit dem Gesetz 
verhindert werden, dass ein Unter-
nehmen diese Werte unterläuft. 
Geiser sagt, es seien nur «leichte 
A bweichungen» von den Branchen-
bestimmungen zulässig. 
Stöckli/Sheldon sagen, Abwe i c h u n -
gen von der Branche seien nur 
dann nicht zulässig, wenn sie sich 
« wesentlich» unterscheiden. 
Neue Normen werden durch das 
Gesetz oder das Amt bisher nicht 
festgelegt. Aber gemäss BA KO M-
Bericht soll «die definitive Fe s t -
legung von allgemein ve r b i n d l i c h e n
Vorgaben weiter diskutiert we r d e n » .

– Definiert wird, welche Punkte die 
«Arbeitsbedingungen» umfassen.
Geiser definiert eine breitere 
Liste von Parametern als Stöckli 
und nennt dabei neben den unbe-
strittenen Elementen wie Lohn, 
Arbeitszeit, Ferien usw. auch Re g e -
lungen im Bereich der Sozial-
versicherung, der Weiterbildung, 
Abgangsentschädigungen usw.

Die Folgerungen aus Artikel 44 lesen
sich aufs Erste als zahme Grenzen, um
starkes Sozialdumping zu ve r h i n d e r n .
Bei genauerer Analyse zeigen sich aber
die Zähne von Artikel 44. Grundsätzlich
weist das BA KO M darauf hin, dass «Me-
thoden zur Bestimmung der Eingriffs-
und Missbrauchsschwellen» noch kon-
kretisiert werden sollen. Sicher we r d e n
die Privaten bei Radio und Fe r n s e h e n
angehalten sein, mehr Transparenz bei
der Regelung ihrer Arbeitsbedingungen

Elemente der Gründerzeit bestimmen das Klima
der privaten Radios und Fernsehstationen immer
noch. Die Bereitschaft der MitarbeiterInnen, unter
teilweise bescheidenen Arbeitsbedingungen zu
arbeiten, ist recht gro s s. Die Identifikation mit dem
Unternehmen oder dem Sender vergrössert diese
To l e ranz noch zusätzlich. Und immer noch gibt es
in der Branche der «Privaten» grosse Unters c h i e d e
auch bei den Arbeitsbedingungen: Zwischen
kleinen Sendern und grösseren, welche durc h
potente Verlage getragen werd e n .
Geändert hat sich aber einiges seit der Pionierzeit:
Sozusagen überall gibt es einigermassen akzeptable
Arbeitsbedingungen – auf Ausnahmen wird
zurückzukommen sein. Und das massive Abschöp-
fen von Gewinnen aus Privatradios – zugegeben
d u rch cleveres Marketing – bei Basilisk (Christian
Heeb) und Radio 24 (Roger Schawinski) ist längst
G e s c h i c h t e.
Immer noch typisch für die private Szene ist die
mangelnde Tra n s p a renz, was die Arbeitsbedingun-
gen betrifft: Kollektive Regelungen der Arbeitsbe-
stimmungen oder gar Sozialpartnerschaften mit
einer Gewerkschaft gibt es keine. Gemeinsame
I n t e ressen gibt es über den Bereich des Arbeitsre c h-
tes hinaus genug – man denke nur etwa an die
F rage der Aus- und Weiterbildung oder an
b e r u fsethische Standard s.
Mit dem neuen RT VG hat die Verwaltung eine ge-
wisse Möglichkeit, die Arbeitsbedingungen im
privaten Ru n d f u n k b e reich in bestimmten Punkten
zu re g u l i e ren. Als Alternative gibt es den elegante-
ren Weg über die Sozialpartnerschaft. Es würde den
inzwischen etablierten «Privaten» gut anstehen,
auch im Bereich der Arbeitsbedingungen Image-
S t a n d a rds zu setzen und auf eine übliche Sozial-
p a r t n e rschaft zuzugehen. Vielleicht gibt Artikel 44
des neuen RT VG den entscheidenden Anstoss. Die
Empfehlung zum Abschluss von GAVs im Bericht
des Arbeitsre c h t l e rs Professor Jean-Fritz Stöckli ist
zumindest eindeutig. Philipp Cueni

Mut zur 
S o z i a l p a r t n e r s c h a ft!

Ko m m e n ta r
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K i n o - H a n d we r ker 
im Pa ra d i e s
Zwischen Filmrollen, Projektoren, Schneidetischen 
und Kinostühlen: Werkstatt, Museum, Kino 
oder Gesamtkunstwerk? Das Lichtspiel in Bern.
Von Dominique Spirgi

| F I L M

Hier ist für einmal bestimmt nicht der
Weg das Ziel. Die «Lichtspiel-Kinema-
thek» befindet sich dort, wo Bern nicht
mehr als Unesco-Weltkulturerbe zu glän-
zen ve r m ag: in einem Industriebau der
19 20 e r - J a h r e, eingeklemmt zwischen
Ke h r i c h t verbrennung und Güterbahn-
hof, wo unter anderem auch ein Hindu-
istischer Tempel, eine Schlosserei und
ein Grafikatelier untergebracht sind.

Wer aber die schmale Au s s e n t r e p p e
hoch durch die Eingangstüre tritt, ge-
langt in eine ebenso wunderliche wie
w u n d e r volle Zauberwelt, die alle Sinne
zugleich betört: Die noch immer deut-
lich riechbare süsslich herbe Duftnote
erinnert daran, dass in den we i t l ä u f i g e n
Hallen einst Kakaobohnen ve r a r b e i t e t
wurden. Inzwischen geht es in den
Räumlichkeiten der ehemaligen Choco-
lat Tobler aber nur noch im übertrage-
nen Sinn um kulinarische Genüsse. Heu-
te dreht sich hier alles ums Kino, um den
Film und um all die Apparaturen, die
n o t wendig sind, die Filme aus den ve r-
schiedensten Epochen, mit den unter-
schiedlichsten Formaten auf alle erdenk-
liche Arten zu präsentieren. Hier ist das
K i n o h a n d werk zu Hause. 

An einem Wald voller imposanter Ki-
noprojektoren und an Bergen alter Laut-
sprecheranlagen, Scheinwerfer und Film-
schachteln vorbei gelangt man schliess-
lich in der zweiten Halle zum Herzstück
der Sammlung: die knallig orangefarbe-
nen Sesselreihen des ehemaligen Berner
Kinos Eiger mit Breitleinwand und Pro-
jektoren. Das Kino besetzt aber nur einen
Teil dieses Ra u ms: rund um die Sessel-
reihen herum sind wiederum reihenwe i-
se alte Projektoren zu bewundern, steht
eine Bar, die wiederum von ve r s c h i e d e-
nen Schneide- und Visionierungstischen,
von weiteren We r k s t a t t - A r b e i t s p l ä t z e n
s owie von riesigen Regalen voller Ersatz-
teile flankiert ist. An einem der Schnei-
detische montiert ein Zivildienst leisten-
der Mitarbeiter den Startrek-Film, der

am nächsten Abend gezeigt werden soll.
Und an einem anderen Arbeitsplatz we i-
det ein weiterer Mitarbeiter ausgediente
Super-8-Projektoren aus – auf der Suche
nach ve r wertbaren Ersatzteilen.

Die Sammlung Ritschard
In einer Ecke der Halle befindet sich,
von Wänden abgetrennt, ein Raum, der
heute als Büro genützt wird, früher aber
Wohnraum für die Persönlichkeit wa r,
die den Grundstock der fantastischen
Sammlung zusammengetragen hat:
Walter Ritschard, Kinotechniker, fanati-
scher Sammler und Berner Original,
1998 verstorben, wie Judith Hofstetter
erzählt. Zusammen mit David Landolf,
dem Präsidenten des Vereins Lichtspiel,
teilt sie 150 Stellenprozente des Kino-
S a m m e l s u r i u m s, wobei der Betrieb nur
dank tatkräftiger Unterstützung vieler
ehrenamtlicher Helferinnen möglich ist.
« D a s, was Sie hier und jetzt sehen, ist
pure Ordnung gegenüber dem, was wir
im Jahr 2000 übernommen haben», sagt
s i e. Ritschard hatte beinahe alles gesam-
melt, was nur im Geringsten mit Kino zu
tun hat, und dieses vor allem wahllos ge-
s t a p e lt: «Neue Errungenschaften stellte
er ganz einfach dorthin, wo gerade noch
Platz frei wa r, ohne grosse Vision darü-
b e r, was dereinst mit dem Material ge-
schehen sollte,» sagt Hofstetter.

Ursprünglich umfasste die Samm-
lung gut 100 Projektoren, gegen 50 0
Filmrollen und unzählige sonstige Kino-
utensilien sowie Ersatzteile. Der Ve r e i n
Lichtspiel hat es geschafft, auf dem
Grundstock der Sammlung Ritschard
eine Kinemathek aufzubauen. Die Filme
und das kinematografische Material
werden vor dem Zerfall und dem Ve r g e s-
sen gerettet, fachgerecht aufgearbeitet,
konserviert und der Öffentlichkeit zu-
gänglich gemacht. Heute sind es 16 0
Projektoren und rund 6000 Filmrollen:
Wochenschauen, We r b e f i l m e, Doku-
m e n t a r f i l m e, Slapstickstreifen, Tr i c k f i l-

herzustellen – denn anders lassen sich
die «Arbeitsbedingungen der Branche»
gar nicht definieren. Namentlich die De-
finition von Mindestlöhnen und Min-
deststandards wird wichtig sein. Ja, es
werden in den Berichten sogar eine Zu-
sammenarbeit mit den Gewe r k s c h a f t e n
und der Abschluss von GAVs empfoh-
len. 

Klar wird durch die Auslegung des
Fernmeldegesetzes auch, dass nicht alle
« P r i vaten» an den Arbeitsbedingungen
des Branchenleaders S R G S S R g e m e s s e n
werden. Sicher wird die «Branche» unter
Berücksichtigung der wirtschaftlichen
Potenz und Grösse eines Senders diffe-
renziert definiert werden. Dort, wo ein
P r i vater die S R G S S R auf dem Markt über
den Preis konkurrenzieren will, ist dies
gemäss neuem Gesetz aber nur möglich,
wenn er dies nicht über schlechte Ar-
beitsbedingungen auf Kosten der Mitar-
beiterInnen macht. ‹




